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Das
Überleben

des Unpas¬
sendsten

auch Homer , dieses allumspannende , sonnentrunkene und farben¬

Klare Wehauge ist blind . Und Achilles , der Unüberwindliche , Un¬

verletzbare , hat seine Ferse , die auf den tüdlichen Pfeil wartet . Man

könnte sagen : hier wollte der dichtende Volksgeist ausdrücken , daß

auch dem siegreichsten Glück immer ein geheimer Giftiropfen bei¬

gemischt ist . Aber wie , wenn es am Ende umgekehrt gemeint wäre :

nicht , daß zu jedem Achill eine Ferse gehört , wohl aber zu jeder

Ferse cin Achill ; daß aus der verwundbaren Stelle , dem Bewußtsein

der Verwundbarkeit und dem zähen , heroischen Kampf gegen sie

der Held geboren wird ? Das wäre weniger logisch gedacht , aber

vielleicht gerade darum wahrer ,

Aus alledem ergibt sich aber auch eine völlig neue Stellung zum

Darwinismus , Dieser gründet sich bekanntlich auf die zwei Prin¬

zipien der Vererbung und der Anpassung , Was die Heredität an¬

Jangt , so Jäßt sich beobachten , daß gerade Minderwertigkeiten sich

besonders leicht vererben ; und die Variabilität ist ganz zweifellos

cine krankhafte Eigenschaft , Schon der Biologe Eimer hat in seinen

Studien über die Entstehung neuer Figenschaften ( an der Kilechse )

hervorgehoben , daß diese zunächst immer eine Krankheit bedeuten ,

Und der Botaniker de Vries , der Schöpfer der ,,AMutationstheorie ” ,

betont , daß die neuen Arten gewöhnlich schwächer sind als die ur¬

sprünglichen ; sie sind oft auffallend klein , besonders emplindlich
für gewisse Bodenkrankheiten , kurzgrifflig , ohne Iebhafte Färbung ,

die Blätter wellig oder brüchig , der Fruchtknoten wächst nicht aus ,

jede rauhe Behandlung kann die Blüten zum Abbrechen bringen .

Dies kann nicht im geringsten überraschen , da erstens jede neue

Eigenschaft die bisherige Ökonomie des Organismus erschüttert und

cinen ungewohnten , unkonsolidierten , ungarantierten Zustand or¬

zeugt und zweitens jede Veränderung eben schon von vornherein

Dokadenz zur Voraussetzung hat . Die Sinnesorgane der Lebewesen

sind ja nichts anderes als ebenso viele Formen , mit denen sie auf die

Reize der Außenwelt antworten , Erhöhte Reizbarkeit , etwa das ,

was die Psychiater „ reizbare Schwäche ‘ nennen , it also die Ur¬

sache für die Entstehung neuer Artmerkmale , In dem Augenblick ,

wo sich an irgendeiner Stelle der belebten Materie eine krankhalte ,
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bisher noch nicht dagewesene Empfindlichkeit für Licht ent¬

wickelte , entstand der erste „ Pigmentfleck “ und damit der Anfang

des Schvermögens , Je dekadenter die Hautoberfläche eines Organis¬

mus ist , einen desto feineren " Tasısinn und Temperatursinn wird

sic entwickeln . Und wenn wir schon genug teizbar für elektrische

Schwingungen wären , so würden wir bereits ein Organ besitzen ,

das cbenso aufnahmefähig wäre wie ein Marconiapparat , Nur ein

ganz degenerierter Affe kann auf die Idee gekommen sein , aufrecht

zu schreiten und nicht mehr bequem auf allen vieren zu gehen ; nur

ganz „ Minderwertige ‘ Affenmenschen , die offenbar nicht mehr

genug Kraft und Kühnheit besaßen , um sich durch ein System

starker , drohender Gebärden zu verständigen , können zu dem Surro¬

gat der Lautsprache gegriffen haben . Und überhaupt alles , wodurch

der Mensch sich von seinen Tierahnen unterscheidet , verdankt er

dem Umstand , daß er das Stiefkind der Natur und mit schr wenig

leistungsfähigen physischen Waffen ausgerüstet ist ; und so schuf er

sich die Waffe des Verstandes , der sich an die Vergangenheit zu¬

rückerinnert und die Zukunft vorauserrechnet ; er erfand die Wis¬

senschaft , die Hchte Ordnung ins Dasein bringt , die Kunst , die ihn

über (die Häßlichkeit und Feindseligkeit der Realität hinwegtröstet ,

die Philosophie , die seinen Leiden und Fehlschlägen einen Sinn

gibt : lauter Dekadenzschöpfungen !
Die „ normalen ? Organismen und deren Organe reagieren sozu¬

sagen philiströser , konservativer auf die Reize der Außenwelt : sie

geben ihnen konyentionelle Antworten ; die Empfangsapparate der

neuen Varietät funktionieren origineller , revolutionärer , „ charakter¬

loser , anpassungsfähiger : sie geben Infolge ihrer feineren Emp¬

fndlichkeit für Reiznuancen individucellere Antworten , Neue Varie¬

täten sind nichts anderes als die unter den bisherigen Bedin¬

gungennichtmehrlebensfihigen alten ; im sfrugdle for IIfe siogt

nicht der „ tüchtigste ” , das heißt der stumpfste , roheste , gedanken¬

loseste Organismus , wie Jene Philister - und Kaufmannsphilosophie
uns glauben machen will , sondern der gefährdetste , Jabilste , geistig¬

ste : nicht das „ Überleben des Passendsten “ ist das auslesende Prin¬

Zip der Entwicklung , sondern das Überleben des Unpassendsten .
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Es gibt kein
gesundes

Genie

Um Mißverständnisse zu vermeiden , muß jedoch betont werden ,

obgleich es sich eigentlich aus der Natur der Sache von selbst er¬

gibt , daß natürlich nicht jeder minderwertige Organismus ein

" Fräger der Evolution ist ; viele leiden an einer „ echten ‘ “ Minder¬

wertigkeit , das heißt : sie sind einfach nicht lebensfähig ; andere

tragen zwar die Möglichkeit einer höheren Organisation in sich ,

vermögen sie aber nicht zu realisieren , sie sind die Märtyrer der

Entwicklung , die Avantgarde , die fällt : der Vormarsch geht über

sie hinweg , Abnorme Reizbarkeit kann eben geradesogut zur

Atrophie führen wie zur Hipertrophie , Also : nicht jeder Minder¬

wertige ist eine höhere Lebensform : aber jede höhere Tebensform

ist minderwertig ,

Die Fragfähigkeit unseres Systems reicht jedoch noch weiter , Wir

haben nämlich bisher eine wichtige Folgeerscheinung der Minder¬

wertigkeit noch gar nicht berücksichtigt : die Kompensation . In¬

dem wir nun noch diesen Hilf - hegriff einführen , gelangen wir zu

viner Art Physiologie des Genies , des Genies oder wie sonst wir Jene

merkwürdige Menschenrasse nennen wollen , die sich von ihren Art¬

genossen dadurch unterscheider , daß sie schöpferisch ist , daß sie

dem Gerücht , von dem die Masse Icht , eine Tatsache gegenüber¬

stellt : nämlich die Tatsache ihres eigenen Ichs , das ein treibender

Fruchtboden , ein kochender Lebensherd , eine machtvolle Wirk¬

lichkeit ist . Da wir uns in diesem Buche mit dieser Menschenart oft

zu beschäftigen haben werden , so wollen wir einige kurze Bemer¬

kungen über diese Frage gleich hier anschließen .

Obgleich seit dem Erscheinen von Lombrosos „ Genie und Irr¬

sinn “ bereits zwei Menschenalter verflossen sind , so ist doch das

große Aufschen , das dieses Werk erregte , noch in allgemeiner Er¬

innerung . Es wird darin , sozusagen an der Hand zahlreicher „ Spe¬

zialaufnahmen * ‘ , der Nachweis geführt , daß zwischen der Konsti¬

tution des genialen und des wahnsinnigen Menschen eine tiefe Ver¬

wandtschaft besteht . In der Tat brauchen wir nur einen Blick auf

irgendein Gebiet der Geschichte zu werfen , und sogleich werden

uns eine große Anzahl kranker Genies in die Erinnerung treten .

" Tasso und Poe , Lenau und Hölderlin , Nietzsche und Maupassant ,
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